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„Und dann muss man ja auch noch Zeit haben,


einfach dazusitzen


und vor sich hin zu schauen."





Astrid Anna Emilia Lindgren 1907-2002
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Gewidmet allen Suffragetten
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Chris



Kapitel 1 Nepal



Meine Reisen plane ich normalerweise allein, allerdings habe ich mich beim Trekking im Himalaja doch für eine geführte Tour entschieden – dazu wusste ich zu wenig über Land und Leute. Also, im Frühjahr 2017 wollte ich nach Kathmandu fliegen und legte erstmal einen klasse Fehlstart hin: Mein Air Berlin Zubringerflieger fiel aus und ich stand an einem Sonntagabend um 21.00 Uhr in Tegel und telefonierte mit Abu Dhabi (Etihad). Nach einigem Hin und Her konnte ich dann am nächsten Tag nachmittags endlich starten und kam einen Tag zu spät in Nepal an. Ein Vertreter von DIAMIR erwartete mich schon am Flughafen und setzte mich mit einem nicht englischsprechenden Hilfsguide in ein Taxi- die Aufholjagd begann. Einen Tag später um die Mittagszeit hatte ich dann meine Trekkinggruppe in Jagat eingeholt und mein Adrenalinspiegel sank auf null :).


Die Annapurna-Runde
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Unsere kleine Wandergruppe bestand aus drei Frauen (aus dem Osten) und drei Männern (aus dem Westen), was nichts zu bedeuten hatte, ich fand es nur lustig. Das Fitnessniveau war ziemlich ausgeglichen und wir kamen sehr gut miteinander aus. Unser Guide war Tara, ein sehr angenehmer Nepalese, der extrem gut Englisch und auch etwas Deutsch sprach (ein Jahr Au Pair in Bayern).


Der Annapurna Circuit ist eine 15-tägige Trekkingtour einmal um das Annapurnamassiv herum, welches aus mehreren 7- und 8-Tausendern besteht. Wir starteten auf 1.300 m Höhe und wanderten durch ein herrliches Tal; neben uns diese gigantischen Bergriesen. Dieses Gefühl finde ich immer wieder beeindruckend, als kleines Menschlein in den Bergen unterwegs zu sein. Man wird sich bewusst, wie unwichtig der Mensch hier ist und dass die Natur uns wirklich nicht braucht.
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Wir bewegten uns stetig bergauf und kamen durch einige kleinere Orte, gingen über viele Hängebrücken und an Flüssen und Terrassenfeldern mit Reis entlang. Die Menschen in den Bergen leben äußerst einfach. Sie waren sehr freundlich und lächeln uns immer zu. Gebettelt hat auf der ganzen Reise keiner.


Nach drei Tagen waren wir schon auf 3.300 m im Upper Pisang. Die Schneegrenze rückte näher. Wir hatten meist blauen Himmel und Sonnenschein bei Temperaturen um die 10°C-sehr gut zum Bergauflaufen.


Unser Hauptgepäck wurde von 3 Sherpas getragen, jeder bis zu 30 kg. Dabei waren sie froh, dass es NUR 30 kg waren. Als richtige Porter tragen sie Lasten bis 70 kg die Berge hoch. Autos gab's hier schon lange nicht mehr...


Am 5. und 6. Tag unserer Tour legten wir in Manang auf 3.540 m einen Akklimatisationstag ein. Wir liefen zu einem nahegelegenen See auf 4.200 m und übernachteten nochmal in Manang – das sollte den Körper anregen, mehr rote Blutkörperchen zu produzieren, um die Sauerstoffaufnahme zu verbessern. Im Nachhinein, muss ich sagen, hat das gut funktioniert.


In allen Orten gab es die typischen Stupas, das sind buddhistische Minitempel mit Gebetsmühlen, die man beim Vorbeigehen drehen musste. An vielen Orten sahen wir die bunten Gebetsfahnen, die im Wind zerfleddern sollen, um so die Gebete in die Welt zu tragen.
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Wir übernachteten in sogenannten Teahouses – einfache Pensionen mit Frühstück und Abendbrot. Die Zimmer bestanden aus zwei Betten und manchmal gab es da auch noch einen Lichtschalter – aber nicht immer. Schlafsäcke hatte jeder selbst dabei, nachts wurde es nämlich doch empfindlich kalt. Wenn es Strom gab, hatten die meisten Teahouses sogar WLAN. Außerdem war mir aufgefallen, dass noch im letzten Winkel jede Oma ein Handy hatte – so eins mit Tasten, aber immerhin.


Mit dem fließenden Wasser war es auch so eine Sache. Wenn es denn floss, dann meistens nur kalt. Das Waschen wurde also auf ein Minimum reduziert.


Am 10. Tag erreichten wir dann das High Camp auf 4.900 m Höhe. Die Luft wurde ziemlich dünn und man konnte nur noch sehr langsam gehen. Es war die letzte Station vor dem Pass, es lag Schnee und wir hatten blauen Himmel! Genial! Abends wurde der Gemeinschaftsraum ca. 1,5 h geheizt – mit getrocknetem Yak-Dung. Die Baumgrenze hatten wir schon lang überschritten. Wir aßen unser Abendbrot und verschwanden dann in unseren Schlafsäcken. Es war einfach zu kalt (-10°C).
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In dieser Nacht hatte es nochmal leicht geschneit, aber der Weg war noch zu erkennen. Wir standen um 3.00 Uhr auf, um zum Sonnenaufgang auf dem Pass zu sein. Um 7.00 Uhr standen wir alle zusammen auf dem Thorong La Pass auf 5.416 m Höhe und waren überglücklich. Der Aufstieg war extrem anstrengend, vor allem wegen der dünnen Lufteigentlich waren es nur 540 Höhenmeter... Danach ging es 1.700 m runter.


Mittags kamen wir in Muktinath, im Hotel Bob Marley, an und es gab warme Duschen!!! Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, was das für ein Luxus ist, eine warme Dusche. Man kann mit so wenig zufrieden sein und lernt, sich auch über die kleinen Dinge wieder zu freuen. Lesson learned!


Diese Seite des Passes war deutlich belebter. Bis Muktinath fuhren Autos und die Art der Touris änderte sich sichtbar. Trotzdem waren die nächsten Tage sehr abwechslungsreich. Es ging immer hoch und runter, bis zu 8 Stunden pro Tag. Wir liefen durch die tiefste Schlucht der Welt, die Kali-Gandaki-Schlucht mit 5.000 Höhenmetern Unterschied zu den umgebenden Berggipfeln. Der Dhaulagiri mit seinen 8.176 m sollte uns die nächsten Tage begleiten.
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Unser Guide Tara erzählte uns, dass er in dieser Gegend aufgewachsen sei und seine Eltern schon fast ein Jahr nicht gesehen habe. Wir überredeten ihn zu einem kleinen Abstecher. Seine Eltern erwarteten uns schon (Handy!).


Zur Begrüßung küsste Tara dem Vater die Füße – wow.


Ich war allerdings erschüttert, wie einfach das „Haus“ war. Es gab keine Tür und keine Fenster, der Hauptraum war einfach mit Decken ausgelegt (wo man scheinbar nachts auch schlief). Gekocht wurde außerhalb.
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Da sie nicht auf Gäste eingestellt waren, hatte Taras Mutter für jeden von uns ein Hühnerei gekocht – einfach nur süß. Auf die Frage, wie wir uns revanchieren könnten, erzählte Tara, dass sein Vater starke Zahnschmerzen habe und wir plünderten alle unsere Reiseapotheken.


Eine schöne Station war auch Ghorepani (Ghore = Pferde + Pani = Wasser). Nachdem wir unser Quartier bezogen hatten, bestiegen meine Zimmergenossin Ilka und ich den Poon Hill (3.191 m), der eigentlich für den nächsten Morgen im Plan stand – gut so, denn wir hatten traumhaftes Wetter und am nächsten Tag war alles voller Wolken. Von dort hatten wir einen traumhaften Blick auf den Dhaulagiri und die Annapurna Süd (7.219 m) und den Poon Hill für uns ganz allein.


Hinter Ghorepani ging es dann erstmal 4.000 Stufen runter, durch eine wunderschöne Schlucht mit Märchenwald bis nach Hile. Mittlerweile waren wir auf 1.530 m angekommen und hatten angenehme 25°C. Hier gab es einen lustigen Abschiedsabend von unseren Trägern mit Tanzen nach nepalesischer „Popmusik“ und einheimischem Rum.
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Am nächsten Morgen brachte uns ein Kleinbus nach Pokhara – eine hübsche kleine Stadt mit einem See und rundherum Bergen. Leider konnten wir letztere nicht sehen, da sie im Dunst lagen. Zudem war es schwülwarm. Einen Tag verbrachten wir hier und ließen unsere Trekkingtour ausklingen. Am nächsten Tag flogen wir dann zurück nach Kathmandu und sahen aus dem Flieger dann auch die Berge rund um Pokhara.


Kathmandu war eine Erfahrung für sich. Ich weiß schon, warum ich keine Städte mag und lieber in der Natur bin. Trotzdem war es spannend, diese volle Stadt (1 Mio. Einwohner) zu erleben. Sie litt noch deutlich unter den Zerstörungen des schweren Erdbebens von 2015, das leider auch nicht vor den Tempeln haltgemacht hatte.


Am beeindruckendsten waren die Totenverbrennungen am Fluss Bagmati, der Shiva-Tempel, den nur Hindus betreten dürfen, der Affentempel und der Stupa in Bodnath mit „Buddhas Eyes“.


Das reichte dann aber auch an Kultur...


Am nächsten Morgen ging es dann von Kathmandu zurück nach Hause.


Es war die genialste Reise, die ich bisher unternommen hatte. In Summe bin ich 210 km gewandert – 9.460 m hoch und 9.930 m runter. Der höchste Punkt war auf 5.416 m. Ich kam vollständig geerdet zurück und fing erstmal an, allen möglichen Kram auszumisten. Man kann mit so wenig glücklich sein; unser ganzer Konsum und die vielen sinnlosen Dinge sind nur Ballast in unserem Rucksack, den wir täglich mit uns herumschleppen.


WENIGER ist MEHR!
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Die Autorin:


Ich bin Chris, Jahrgang 1959, und ich liebe das Draußensein und die Freiheit in der Natur. Am liebsten würde ich nur noch wandern und reisen, aber leider muss ich noch ein paar Jährchen arbeiten.




[image: ]


Susanne



Kapitel 2 Fastenwandern – Auf der Suche nach der Reinen Leere
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Rechts, links. Rechts, links. Bin stolz auf euch, ihr tapferen Füße. So ganz ohne Nahrung, als Treibstoff nur Basentee, fest in die Wanderschuhe geschnürt, schreitet ihr auf dem nassen und festen Sand voran wie gehorsame kleine Roboter, monoton und zuverlässig. Der Wind ist verständnisvoll, schiebt heimlich von hinten, weil er es gut mit uns meint. Meer, Sand und Himmel spielen Fifty Shades of Grey, und dies sind die ersten Meter meiner diesjährigen Fastenwanderwoche.


Ein geliebtes, unverzichtbares Ritual ist sie geworden, diese Woche im Februar, wenn die schlechten Gewohnheiten der dunklen Herbst- und Winterzeit sich in Rettungsring, Depression und Gliederschmerz verwandelt haben und ein Startschuss nottut in ein Frühjahr voller Energie und Lebensfreude.


Nun habe ich mit Vorbereitung bereits drei Fastentage hinter mir, und erfreulicherweise ist diesmal der Mann mit dem Hammer fortgeblieben. Dieser stellt sich mir sonst meist am dritten Fastentag vor und will sich erst zum Ende der Fastenwoche wieder empfehlen; eine üble Mischung aus Entzug der gewohnten Genussgifte (nicht zu unterschätzen: Koffeinentzug!) und der Umstellung des Organismus auf die anderen Stoffwechselabläufe (mal googeln: Autophagie), Kopfschmerzen, Krankheitsgefühl, dazu lähmende Schwäche und ein unstillbares Schlafbedürfnis – am Schlafen dennoch gehindert durch nervöse Unruhe und Gedankenmüll, den die Zellreinigung auch im Hirn mit aufwirbelt. Ich kenne das schon, und dennoch.


Eingeläutet wird eine Fastenzeit ganz unvermeidlich von einer - nun ja, diese Informationen gehören dazu - Darmreinigung, die man meist mit Glauber- oder Passagesalz vornimmt, welches wie eine Art Rohrreiniger mit kurzem, heftigen Getöse die Menschenkanalisation sauberputzt, so dass der Körper keine Energie mehr verschwenden muss auf lästiges Verdauen oder Ausscheiden. Es gibt der Methoden viele, ein Irrigator oder Rizinus leisten ergänzende Dienste, da hat jede und jeder andere Vorlieben. Fasten hat mehr mit dem Kopf zu tun, als der Unkundige vielleicht glaubt - leer und hohl zu sein fühlt sich per se erfrischend und unerhört gesund an, und jeder neue Liter Tee erscheint einem wie der Klarspülgang der Waschmaschine. Viele Fastenfreaks berichten, dass die allgemeine Übersättigung (Essen, Trinken, Konsumieren, Medien, Freizeitstress) ein tiefes Bedürfnis nach dieser Leere erzeugt, eine Sehnsucht, sich zu reinigen von all dem unverdaulichen Restmüll, der sich ablagert übers Jahr, nicht nur in Darm und Blutgefäßen, sondern auch in der Seele. Einmal wieder richtig Hunger haben. So ist es auch nur konsequent, dass in unserem Fastenhaus die Zimmer keinen Fernseher haben, immerhin WLAN, das haben sie sich dann doch nicht getraut, vermutlich würden sie sonst keine Gäste ins Haus bekommen. Karg und spartanisch ist mein Zimmer eingerichtet, aber aus Erfahrung weiß ich, dass nur vier Dinge wichtig sind: Klo, Dusche, Bett und Heizkörper. Vielleicht noch die Leselampe.
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Diesmal also ohne Hammermann. Weil jedes Mal alles anders ist. Am Tag nach der Ankunft früh jedoch merke ich, wie tief mein Kreislauf in den Keller gefallen ist, ich kann kaum mein Buch halten, und schon der Gang ins Bad fällt mir auf den Gummiknien schwer.


Aber wenn das alles war? Ein bisschen Wechselduschen und eine Viertelstunde Frühsport später geht es schon besser, und dann gibt es die Morgenmahlzeit, einen frisch gepressten


köstlichen Saft, der hier mit einem Teelöffel schweigend eingenommen wird. So ein Teelöffel ist übrigens ganz schön klein. Jeden Morgen eine andere frisch gepresste Sorte: Gurke/Ananas, Melone/Apfel, Rote Bete/Apfel und was es derlei Köstliches mehr gibt; man lernt jedes Mal aufs Neue, mit diesen Basics sehr glücklich zu sein.


Unsere Gastgeberin Carla stellt uns sodann sich, die Insel und unsere erste Tour vor, unterhaltsam und witzig, Kunststück, sie hat sicher gerade gut gefrühstückt. 12 Kilometer stehen täglich auf dem Programm, es erscheint der routinierten Wandersfrau als Witz, aber unter Fastenbedingungen misst jeder Kilometer doppelt.


Wir marschieren durch die braunen winterlichen Dünen und steigen eine lange Treppe hinab auf den herrlichen weißen Strand. Ich kann gar nicht so tief einatmen, wie meine Lunge nach der herben Seeluft lechzt.
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Die Sonne zwinkert kurz durch die Hochnebelschleier, der Sand ist fest und feucht, der Rückenwind macht das Ganze angenehm leicht. Gegen die Geräuschkulisse habe ich mich mit Kopfhörern gewappnet, so dringen die Gespräche der anderen nicht in mein Ohr. Es fällt mir schwer wegzuhören, wenn sich die Mitwanderer über Krankheiten in der Familie, Jobprobleme oder ihre Kinder unterhalten, es strengt mich wahnsinnig an. Ich will eine Leere in meinem Kopf erzeugen, die der in meinem Bauch entspricht. Während ich einen Fuß vor den anderen setze, versuche ich auch die letzten Reste von Gedankenfetzen noch vom Wind und den Wellen wegspülen zu lassen, den Rest erledigen Mark Knopfler und Lyambiko, die Doobies und Kate Bush. Ich genieße das Gefühl, meinen alltagsgeschundenen Körper zu verwöhnen mit dem Essentiellsten, das ich ihm bieten kann: Wind, Meeresbrandung, klares Wasser, Salz in der Luft und das Knirschen der Muscheln unter meinen braven Füßen, die sich wie ferngesteuert einen vor den anderen setzen. Interessant: Eine Fastenwandergenossin berichtet, dass sie beim Fasten "endlich mal zum Nachdenken" komme, bei mir ist es genau umgekehrt. Mein Kopf holt sich seine Erholung, seine Entgiftung, wenn man so will, durch komplette Grübelverweigerung. Und wenn auch viele berichten, die Fastenzeit würde Denkanstöße geben, würde Wege öffnen zu ganz neuen Lebensentscheidungen und Neubewertungen, so ist bei mir das Gegenteil der Fall. Eine Pause für die ewige Denkfabrik, die oft nur für die Halde produziert.


Nach einer Weile steigen wir wieder hinauf in die puscheligen Dünen, denn unser Ziel ist ein kleines Städtchen im Inselinneren. Wir suchen und finden die ehemalige Bahntrasse des Inselbähnchens, das schon vor langer Zeit den Betrieb einstellte, was man heute bitterlich bereut. Ich liebe es, auf alten Bahntrassen zu wandern oder zu radeln, mich in die Vergangenheit zurückzubeamen, in der das Bähnchen noch fuhr, mit einem Schaffner, der Fahrkarten aus Pappe mit einer Zange lochte. Den Ort streifen wir nur flüchtig, denn wir nehmen Kurs auf eine hippe Kaffeerösterei, was ein bisschen gemein ist, wenn man keinen Kaffee trinken darf. Wir jedoch freuen uns dort über einen Orangen-Ingwer-Tee, der mit frischem Saft aufgegossen ist und köstlich schmeckt, zumal wir ihn in der Sonne in Strandkörben genießen können.


So gestärkt und von der ersten Sonne leicht rotnasig machen wir uns auf den Rückweg; die Poser unter uns gehen noch den Deichweg, der in weitem Bogen um ein Hafenbecken herumführt, mir fehlt jedoch dazu die Kraft, und so schleiche ich mit den anderen Weicheiern die Abkürzung. Die letzten Meter unserer kleinen Wanderung fallen mir sehr schwer, nicht weil mir die Füße oder Beine schmerzen würden, die sind längere Märsche gewohnt. Aber die Umstellungsprozesse in meinem Körper drehen dem Bewegungsapparat den Saft ab, was sich in einer allgemeinen Schwäche äußert. Als wir im Fastenhaus ankommen, falle ich völlig erschöpft ins Bett, kann gerade noch den obligaten Leberwickel machen, und sinke dann mit der heißen Wärmflasche auf dem Bauch in einen tiefen Schlaf, der fast bis zur Abendmahlzeit reicht.


Abend - „Mahlzeit". Diese findet Punkt 18.00 Uhr im Seminarraum statt (Speisesaal heißt der nicht, aus Gründen) und besteht aus Wasser, in dem zuvor Gemüse gekocht, dann aber hastig entfernt worden ist. Natürlich gibt es hier keine feste Mahlzeit, und die Fastenbrühe dient einerseits der moralischen Unterstützung (die Illusion einer Suppe) und andererseits der Zufuhr von Mineralien, ohne die der fastende Körper tatsächlich auch nicht auskommt. Entwürdigend, mit welcher Gier zivilisierte Menschen nach einem Millimeter Petersilie angeln, in der Hoffnung, es sei „was zum Beißen". Alle kämpfen am Grund des Suppentopfes um „das Dicke", die leicht eingetrübte Bodenflüssigkeit mit eingebildeten Feststoffen, von denen man Sättigung erhofft. Zu Beginn der Fastenwoche hat man tatsächlich noch manchmal Hunger, die Fastenleiter erheben dann den Zeigefinger und mahnen, Hunger sei ein Zeichen für noch nicht ausreichend erfolgte Reinigung, und es bildet sich eine kleine zerknirschte Schlange am Glaubersalz-Behälter. Man schenkt sich darauf gleich noch einen Kräutertee nach, drei bis vier Liter dürfen und sollen es sein.


Morgens der Blick in den Spiegel, nicht sehr erfreulich. Von Aufblühen nach drei Tagen kann bei mir keine Rede sein. Graue, fahle Haut, tiefe Mundfalten und Augenringe, die ich sonst nie habe, wo bleibt der Fasteneffekt?


Tag vier der freiwillig eingegangenen Quälerei, erstes Stellen der Sinnfrage.


Die gestrige Strecke war vergleichsweise easy, auch wenn die täglich zunehmende Kälte und der harsche Wind ein extremes Einmummeln erfordern, was sowohl die Beweglichkeit als auch das Gesichtsfeld einengt. Aber die heutige Tour bei Minusgraden bringt mich nicht an, sondern über meine Grenze. Es beginnt mit enormem Schneefall, heftiger Wind treibt die Flocken wie kleine Glassplitter horizontal in unsere Gesichter, so dass wir die Augen zukneifen müssen und halbblind in die weiße Hölle stapfen wie ruhmsüchtige Polarforscher. Theo, der zauberhafte Mann der Gastgeberin, läuft heute mit uns, und bis ins Dorf ist es trotz des widrigen Wetters noch gut zu bewältigen, immer am Hochufer entlang. Wir müssen lachen über die extremen Bedingungen, denen wir uns komplett freiwillig aussetzen - kein normaler Mensch ist bei dem Wetter unterwegs. Im Dorf gibt es einige Fischräuchereien, und mit sehnsüchtigen Nasen schnüffeln wir den Düften hinterher, quälen uns lustvoll gegenseitig mit dem Aufzählen von Köstlichkeiten, die wir bald wieder...
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Dann jedoch führt unser Weg Richtung Bodden durch tiefen, nagelneuen Pulverschnee, unter dem blankes Eis liegt. Mein Körper hat offensichtlich noch nicht auf Selbstversorgung umgeschaltet, ich bin äußerst unversorgt, meine Muskeln zeigen mir einen Vogel ob der Anstrengung, die ich da so entschädigungslos von ihnen verlange.


Meine Füße finden keinen Halt. Verzweifelt versuche ich, immer in die Fußstapfen eines Vorgängers zu treten, um ein wenig Energie zu sparen, aber der Abstand zwischen mir und dem Feld wird immer größer. Anfangs wartet Theo immer noch an jeder Biegung auf mich, er darf mich als Schlusslicht nicht zurücklassen. Irgendwann jedoch hat er darauf offenbar keine Lust mehr, wahrscheinlich auch, weil ich vor Anstrengung zu keiner Unterhaltung fähig bin.


Mit jedem Meter, um den sich die Distanz zwischen den fernen schwarzen Wandererpünktchen in der weißen Hölle und mir vergrößert, steigt meine Panik, und ich steigere mich hinein in den Gedanken, dass ich mich nicht auf einen Stein setzen dürfte vor Erschöpfung, weil ich nach wenigen Minuten tot wäre – erfroren, zugeschneit, erst im April wiedergefunden, Aktenzeichen XY fragt: „Wer kennt diese Frau?“


Wütend bin ich auf Theo, er dürfte mich nicht allein lassen, und irgendwie bin ich heute noch sauer. Selbst an Weggabelungen, die sich nicht selbst erklären, wartet niemand auf mich, vielleicht hat auch noch keiner gemerkt, dass ich abhandengekommen bin.


Den letzten Kilometer bewältige ich nur mit unmenschlicher Anstrengung, während mir die Tränen der Erschöpfung und Wut über das Gesicht laufen. Die Erleichterung, das Fastenhaus zu sehen, ruft fast Hysterie hervor. Irgendwie krieche ich noch die Treppe hoch und kann mich nur noch auf das Bett ziehen, völlig entkräftet. Ich habe überlebt.
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Als ich drei Stunden später in der Sauna sitze, stelle ich erstaunt fest, dass der Horror-Vormittag keinerlei Spuren hinterlassen hat. Ich fühle mich fit und ausgeruht, nichts schmerzt oder brummt. (Am nächsten Tag werde ich von der Eisrutscherei allerdings einen amtlichen Muskelkater haben.) Carla sagt, die Erfahrung von Erschöpfung oder auch extremer Kälte und was sonst noch so allgemein bejammert wird, komme aus den unendlichen Weiten außerhalb der Komfortzone, aus der wir uns zu selten herauswagen.


Auch darum gehe es beim Fasten, um Grenzüberschreitungen. Und damit trifft sie genau meinen Nerv. Noch einen ihrer Goldenen Sätze habe ich mitgenommen aus diesem Erlebnis: Kältereiz ist Lebensreiz. Ein Satz, der mir noch oft einfallen wird, wenn ich wehleidig bin, weil ich mal kurz frieren muss. Hilft auch beim morgendlichen Wechselduschen!


Das Erstaunliche ist geschehen: Dieser arktische Horrortrip hat mich im Nachhinein fast ein wenig glücklich gemacht. Auch das macht den Suchtfaktor des Fastens aus: die Euphorie, etwas geschafft zu haben.


Tag fünf, mein Geburtstag.


Carla überrascht mich zum Frühstück mit einem bunten Blumenstrauß und einer „Torte“ zum Auspusten aus 9 Teelichtern, und alle singen für mich. Ich bin gerührt. Von den Plänen der anderen für diesen Tag habe ich mich abgesondert. Mein Bedürfnis nach Alleinsein und Schweigen ist noch stärker als sonst, und dies ist schließlich mein Tag. Also schlendere ich gemütlich trotz ungemütlichen Wetters durch den Ort, der winterbedingt ausgestorben ist. Ich sehe mir das kleine Kunstmuseum an und einen Laden mit Keramik, und dann ist Mittag und ich habe nichts mehr zu tun. Also setze ich mich kurzerhand in den Bus und fahre Richtung Norden, dort wo der Strand schmal ist, wo man Hühnergötter finden kann und Treibholz, das vom Meer gedrechselt im Seegras hängen bleibt, wo die Windflüchter dramatisch die Arme zum soliden Festland ausstrecken. Der Himmel bricht plötzlich auf und strahlendstes Blau begleitet meine kleine Wanderung zum Leuchtturm. Natürlich kann ich der Versuchung nicht widerstehen hinaufzuklettern, der Blick ist atemberaubend. Ich werde Zeugin, wie das Meer hier abträgt, was es dort wieder anspült. Jedes Jahr verändert diese Landschaft ihr Gesicht. Ich genieße das Alleinsein, die tagelange Gruppendynamik ist anstrengend, und ihre Abwesenheit lässt angenehm das Blut im Ohr rauschen wie das plötzliche Ausschalten eines Presslufthammers.
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Am Ende meiner kleinen Tour lande ich in einem Lädchen, das Küchenkram und italienische Delikatessen verkauft. Ich sehe mir ausführlich die Auslagen köstlicher Salamis und Käsesorten an, ein Luxuspaar in Pelz und Kaschmir gönnt sich einen Riesling, man kann dort auch sitzen und etwas essen oder trinken, und die nette Inhaberin bereitet mir einen köstlichen Sanddorntee. Ein Qualitätsmoment, und ich gratuliere mir still zu dieser wundersamen Geburtstagsparty. Dann muss ich auch schon zurück – die Brühe ruft und die Fastengefährten.
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